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Am nüchſten Morgen ſtand Lia Ly auf den Landungs⸗ 
brücken. Sie hatte ſich „auf ſolide“ hergerichtet. Ein 
Florentiner bedeckte den roten Bubikopf, ein kleidſames, 
einfaches Koftüm umſchtoß ihre noch jugendliche Geſtalt. 
In der Handtaſche ruhten die nachts angefertigten Zeug⸗ 
n.fe, Auch einen Paß hatte Kowalewſki, der in ſolchen 


— —— 


Sachen Meiſter war, zuſtande gebracht. Und nicht leicht 
konnte jemand an den Papieren, die auf den Namen Emmy 
Richter lauteten, etwas PBerfängliches finden. Einer gar 


zu ſcharfen Kontrolle war ſie wohl auf einer Privatfacht 
nicht ausgeſetzt. 

Ein alter Schiffer fuhr ſie zur „Tarantella“, die ein 
Stückchen elbabwärts vor Anker lag. Er fühlte ſich ver⸗ 
pflichtet, mit ſeinem jungen Fahrgaſt einen kleinen 
„Klöntſche“ anzufangen. „Na, Fräulein, ſchmuckes Boot die 


„Tarantella“, tjä, was ſo die riechen Lüt find, Unſereins 


fährt mit ſo ner ollen Holzwanne ſein Leben lang.“ 

Ein Schlepper fuhr an ihnen vorüber. Das Boot ge⸗ 
riet ins Schwanken. „Na, man nicht ängſtlich, Fräulein, 
zum Erſaufen ſind wir beide noch viel zu jung.“ ; 


Lia hatte keine Luft, das Geſchwätz des Schiffers zu 
beantworten. Das Herz klopfte ihr doch ein wenig, als 
der weiße Rumpf des Schiffes immer höher aus dem Waſſer 
herauswuchs. Einen Moment war fie beinahe entſchloſſen, 
dem Schiffer zu befehlen, umzukehren. Aber dann biß ſie 
ſich auf die Lippen. Sie wollte ihren Willen haben. Von 
all ihren Freunden war ihr Jack immer der nächſte geweſen. 
Uneingeſtanden trieb ſie die Begierde, Mary Hee näher 
kennen zu lernen; denn ſie fühlte, obwohl es Jack zu ver⸗ 


bergen ſuchte, daß ſein Intereſſe für ſie ſelbſt nachgelaſſen 


hatte, wenn auch geſchäftliche Rückſichten ihn zwangen, ihr 


die frühere Liebe vorzutäuſchen. 


Die Abenteuerin liebte das Leben, das glänzend im 
Genuß der Stunden ohne Rückſicht auf morgen oder geſtern 
dahlnfloß Was Jack offenbar nicht gelungen war, das 
Herz der kleinen dummen Mary Hee zu gewinnen, ihr, der 
reifen, in allen Liebeskünſten erfahrenen Meiſterin, konnte 
es glücken dieſen täppiſchen jungen Yankee einzufangen. 
Sie kannte die Macht, die von ihrer voll erblühten Schön⸗ 
heit ausſtrahlte. Überall, wo ſie auftrat, lagen ihr die Be⸗ 
wunderer zu Füßen, ohne daß ſie mit anderem, als mit 
ihrer Schönheit und ihrer Kunſt wirkte. Lia Ly, der 
Varietéſtar, bekannt als internationale Lebedame, ttaumte 
mit offenen Augen von bisher ungeahnten Möglichkeiten 
für ihre Zutunft, während das Boot die Elbe herunter⸗ 


glitt und der alte Seebär, unwillig über ſeinen ſchweig⸗ 


ſamen Fahrgaſt, in ſeinen Bart brummte. 

„Vielleicht wäre es doch ganz gut, das Leben auf Seiten 
derer zu verſuchen, die man bis fetzt mit allen Liſten be⸗ 
kämpft hatte. Es wäre wohl angenehmer, die Freundin 
des reichen Yankees zu fein, anſtatt von ſchmierigen Agen⸗ 
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ten fellſchend von einem Varieté zum andern gehetzt zu 
werden. 

Die Dampfpinaſſe der „Tarantella“, die in zierlichen 
kleinen Goldbuchſtaben den Namen des Mutterſchiffes trug, 
ſauſte eben an ihnen vorbei. Am Heck ſaß ein hübſches 
junges Mädchen, die Wangen von Hoffnung gerötet. Sie 
hatte den Kopf rückwärts gewandt und ſchaute nach der 
Jacht, in ihren blauen Kinderaugen einen Glanz, als ſähe 
ſie ſchon die Palmen an ſandiger Küſte dem Stillen Ozean 
zu winken. \ 

„Dumme Pute,“ dachte Lia, die ſofort eine Konkurren⸗ 
tin ahnte, „mit dir nehme ich den Kampf noch auf!“ Und 
ſie zog noch einmal ſchnell mit dem Stift das weiche Oval 
ihrer blühenden Lippen nach. 

Streck ſtand am Fallreep, während Mary und Ralph 
an Deck promenierten. Auf dem Schiff herrſchte bereits 
die Aufregung der baldigen Abfahrt. Lebensmittel wur⸗ 
den eingenommen. Der Schiffsingenieur überprüfte noch⸗ 
mals die Maſchinen. Matroſen ſaßen auf Deck und ſchrie⸗ 


ben Poſtkarten an ihre Angehörigen, denn wenn auch Streck 


eiſerne Diſziplin hielt, ſo fehlte doch aller militärtſcher 
Drill, und Ralph behandelte ſeine Leute mehr als Sports⸗ 
kameraden wie als Untergebene. Es wäre auch keiner ge⸗ 
weſen der nicht ſein Leben gern für Ralph eingeſetzt hätte. 

Streck hielt die Hand über die Augen. „Aha“, rief er 


zu den auf Deck Auf⸗ und Avgehenden, „da kommt wieder 


eine“, ſetzte er kopfſchüttelnd hinzu, „das Reiſefieber ſteckt 
dem Deutſchen im Blut; und wenn wir in der Fremde find, 
dann können wirs kaum aushalten vor Heimweh nach dem 
nebeligen Hamburg. i 5 BER 

„Was meinen Ste, Streck, zu der jungen Dame, die ſich 
eben vor: eitellt hat?“ fragte Ralph. ; 
„Es war ein reizendes, beſcheldenes Mädel, mir gefiel 
ſie!“ fiel Mary ſofort ein. f : 
„Tja“, Streck kraulte den grauen Kopf, „es war eine 
schmucke Deern, aber ich meine, ſie war wohl noch en biß⸗ 
chen unreif. Die brauchte wohl ſelbſt noch ne Hand, die fie 
hier und da fon bißchen zurechtſtuckt. Dunnerktel, dat 18 
ein feines Weib!“ Das Boot Lias legte eben am Fall⸗ 
reep an. f 

„Ich komme auf Ihre Annonce im Fremdenblatt, Emmy 
Richter.“ Ste reichte Ralph, Mary und Streck ungeniert 
die Haud. Streck ſchmunzelte und plinkerte Ralph zu. Emm 
Richter gefiel ihm. Be 

„Darf ich Ste bitten, näher zu treten“ a 
Sie gingen auf dieſe Worte Ralphs der Kajüte zu, 
Streck nahm Mary unter dem Arm. „Dat wär wat“, 
flüſterte er, auf die mit Ralph vorausſchreitende Lia 
deutend. e N 8 f 

In der Kafüte nahm Lia llebenswürdig gewandt ſo⸗ 
fort das Wort. „ter find meine Zeugniſſe. Ich war drei 
Jahre Geſellſchafterin bei Herrn von Feldern. deſſen Frau 
vor kurzem verſtorben iſt. Da ich bei einem Witwer nicht 
bleiben möchte, habe ich die Stellung aufgegeben. Baron 
von Feldern iſt übrigens zurzeit in Hamburg. Hotel At⸗ 
lantit. Sie können ihn autelephouieren, falls Ihnen dies 
Zenguls nicht genügt. Sie reichte Ralph einen mit Krone 
ſigulerten Briefbogen. Ralph las ihn ſchweigend durch und 
gab ihn Mary. 

„Und was waren Sie vorher?“ 

„Mein Vater, Großkaufmann in Berltu, hat fein Bere 
mögen vertoren, das hat ihn derart mitgenommen, daß er 
bald darauf geſtorben iſt. Ich habe dann in Berlin fran⸗ 
zöſiſchen und engliſchen Sprachunterricht erteilt.“ 

„Waren Sie ſchon im Auslaud ?“?“ 3; 


ch habe mit meinem Vater Neifen nach Newyork, 
England und Paris gemacht.“ . 

Die drei ſahen ſich an. Emmy Richter machte eutſchieden 
einen vornehmen, ſympathiſchen Eindruck. k 

„Mein liebes Fräulein“, Streck ſprach mit einer an ihm 
ſonſt unbekannten Süßigkeit in der Stimme, „den Zweck 
unſerer Fahrt kann ich Ihnen ſo ohne weiteres nicht ver⸗ 
raten, jedenfalls — wir fahren nach der Südſee. Sie hätten 
keine weitere Aufgabe, als Fräulein Mary Hee, der Braut 
unſeres Schiffsherrn, eine gute Freundin zu werden.“ 

„Das werde ich beſtimmt!“ Sie ſtreckte Mary mit einer 
impulſiven Bewegung die Hand über den Tiſch, die dieſe 
ergriff. „Ich werde mir alle Mühe geben, Ihnen die Fahrt 
ſo angenehm als möglich zu machen. Ich habe viel durch⸗ 
gemacht im Leben“, ſie ſeufzte leiſe, „es tut mir wohl, andern 
Menſchen Freude zu bringen.“ 

Ralph erhob ſich. „Wir reifen ſchon, morgen früh, 
Fräulein Richter, Sie müßten heute Abend bereits an 
Bord kommen. Ginge das?“ Er 

„Ich habe meine Sachen im Reichshof, wohin ich ge⸗ 
zogen bin. Ih ſtehe Ihnen ſofort zur Verfügung.“ 

Ralph, Mary und Streck wechſelten einen Blick des 
Cinverſtändniſſes. 5 ; 

„Geſtatten Sie, daß ich Sie auf der Pinaſſe begleite. 
Ich werde in Ihrer Gegenwart Baron von Feldern an⸗ 
rufen, ob ich ihn ſprechen kann, und fällt ſeine Auskunft 
ünſtig aus, ſo mögen Sie ſich als engagiert betrachten. 

ir bieten Ihnen — natürlich alles frei — hundert Dollar 
Taſchengeld im Monat.“ 5 

„Das übertrifft weit meine Erwartungen, Mr. Torſten⸗ 
ſen, und wie lange wird die Fahrt etwa dauern?“ 

„Höchſtens drei bis vier Monate.“ 

Ein Schatten glitt über ihr Geſicht. 

„Das Gift wirkt“, dachte Lia bei ſich und unwillkürlich 
a ihr Auge über die Einrichtung der Kabine, wo wohl 
te Retorte ſtehen könne, die der Zweck ihrer Fahrt war. 

Streck deutete den Blick falſch. „Ein ſchmuckes Ding, 
die „Tarantella“, was? Na, wenn wir erſt auf See find, 
dann werde ich Ihnen das Boot von oben bis unten zeigen, 
heute iſt wohl keine Zeit mehr dazu.“ 

Ralph ſah nach der Uhr. „Es iſt zwei Uhr, weitere Be⸗ 
werberinnen ſind wohl kaum mehr zu erwarten. Wenn es 
Ihnen recht iſt, Fräulein Richter, fahren wir.“ 

Sie erhob fi ſofort. „Auf Wiederſehen, Fräulein Hee. 
auf Wiederſehen, Kapitän!“ 8 

Die Pinaſſe war von ihrer Fahrt zurück und lag am 
Fallreep. Als das Boot durch die Wellen ſchoß, winkte fie 
den Zurückgebliebenen fröhlich zu. Dann wandte ſie ſich 
an Ralph, der neben ihr ſaß und ſprach lebhaft auf ihn ein. 


Und Ralph, von ihrer friſchen, natürlichen Liebenswürdig⸗ 


keit bezwungen, vergaß auf einen Moment ſein Schickſal, 
und ſtimmte in ihr unbekümmertes Lachen ein, das zu 
Mary und Streck herüberklang. 


Mary ſtarrte ihnen nach. „Ich weiß nicht, die andere 
Dame wäre doch vielleicht richtiger geweſen.“ 

Streck ſchüttelte den Kopf. Der Satz, den er ſpaßhaft 
a feiner Hanne geſagt hatte, es folle keine zu hübſche fein, 
iel ihm ein. „Dat is mı fo breit, wie es lang is, Fräu⸗ 
lein Mary, ins Herz kann man keinem Menſchen 1 8 
aber nach menſchlichem Ermeſſen haben wir gut gewählt.“ 

Und vergnügt ſtiefelte er über das Deck. Ihm gefiel 
Emmy Richter ausnehmend gut. 5 

Ralph lernte in Herrn von Feldern einen äußerſt kor⸗ 
rekten Herrn kennen, der alle Angaben beſtätigte und 
Fräulein Richter, die er mit großem Bedauern ſcheiden ſah, 
das beſte Zeugnis in jeder Hinſicht ausſtellte. 

zögerte alſo nicht länger, Lia zu engagieren. Man 
trennte ſich, nachdem man verabredet hatte, wann Lia Ly 
alias Emmy Richter an Bord ſein ſolle. 

Auf der „Tarantella“ war alles in größter Aufregung. 
Man wußte nicht, wie lange es dauerte, ehe man wieder 
Land anlaufen würde, und Streck traf alle Vorbereitungen, 
die eine lange Reiſe ermöglichten. 

Für die geſamte Mannſchaft wurden Waffen beſorgt, 
denn es konnten in bisher unerforſchte Gegenden Expedi⸗ 
tionen unternommen werden müſſen. 

Mary bemühte ſich, an den maßgebenden Stellen zu er⸗ 
ee wo man wohl die „Berlin“, das Expeditionsſchiff 

r. Werkmeiſters, vermute. Aber ſelbſt im Meinifterium, 
das man telephoniſch anrief, wußte man nichts Näheres. 
ie „Berlin“ war nach den Salomon⸗Inſeln beſtimmt. 
Die letzte Nachricht war aus Sidney gekommen, das fie 
5 paar erreicht hatte. Alle weiteren Dispoſitionen follten 
aa der Expedition, Dr. Werkmeiſter, überlaſſen 
Die „Tarantella“ ſollte alſo zunächſt nach Sidney, daun 
nach den Salomon⸗Inſeln ſteuern, wo man weitere Nach⸗ 
richten über den Verbleib der „Berlin“ zu erhalten hoffte. 

Seit der Impfnug Ralphs waren nun etwa vier 
Wochen veritrihen. Nach Sir Hee's Annahme konnten noch 
etwa zwei bis drei Monate vergehen, bis die Wirkung ot“ 


trat. Aber 28 mit dieſer Zeit kvunte man nicht ſicher 
rechnen, da ja die Wirkung des Giftes an Meuſchen noch 
nie erprobt war. Daß es feine vernichtende Tätigkeit ſchon 
begonnen hatte, war durch Profeſſor Bergholds Untere 
ſuchung als erwieſen anzuſehen. Es war wirklich nur noch 
ein n chen an das ſie ihre Hoffnungen klam⸗ 
merten. 

Kapitän Streck hatte für den Abend der ganzen Mann⸗ 
ſchaft noch einmal Urlaub an Land gegeben. Mit der Flut, 
morgens um ſechs Uhr, würde man dann in See gehen. 

Das Wetter meinte es gut nach den kegenreichen 
Wochen. Hamburg lag noch immer in Sonnenſchein, als 
das Ruderboot gegen ſieben Uhr die Beſatzung der „Taran⸗ 
tella“ an Land brachte. Es waren lauter ſchmucke Jun⸗ 
genus, meiſt Amerikaner, aber auch einige Deutſche dabei, 
und ſtolz blickte ihnen Kapitän Streck nach, als ſie in ihren 
blauen Anzügen, auf der Bandmütze das Wort „Taran⸗ 
tella“, voll Freude auf den Abend an Land, davonfuhren. 

„Au denen und an der „Tarantella“ wird's nicht liegen. 
wenn das Werk nicht gelingt!“ dachte Streck. Er ſelbſt 
hatte ſchon am Nachmittag von feiner Hanne Abſchied ge⸗ 
nommen. 

„Zum letztenmal, Mudder, denn wenn wir nun zurück⸗ 
kehren, denn is meine Jugend vorbei, denn bleibe ich an 
Land und baue Kohl!“ Und mit einem tiefen Seufzer: 

„Tjä, Mutter, auch die längſte Jugend muß mal ein 
Ende haben.“ 

Zwanzig Mann ſtark gingen fie über die Reeperbahn. 
Voran die beiden Hamburger Fietje Stuhr und Hans 
Claas, die gemeinſam von der „Alten Liebe“ als Schiffs⸗ 
jungen nach Amerika gefahren waren, von dort allerlei von 
der Welt geſehen hatten, bis Streck ſie eines Tages für 
die „Tarantella“ heuerte. Im Boot hatte Fietje geäußert, 
man wolle ſich fix amüſieren. „Aber allens mit Anſtand!“ 
meinte Claas, der als Steward fungierte, während Fietje, 
von Jugend auf ein kleiner Baſtler, das ſchwierige Amt 
des Funkers inne hatte. Er war eine wichtige Perſönlich⸗ 
keit an Bord, denn niemand außer ihm und dem Ingenteur 
— . die Geheimniſſe der drahtloſen Telegraphie einge⸗ 
weiht. 

Nachdem die Schar die von oben bis unten tätowierte 
Frau, das lebende Moſaikwerk bewundert hatte, beſchloſſen 
fie erſt einmal, im Wilhelmspalaſt einen Schuppen Bier 
zu trinken, um ſich für weitere Taten zu ſtärken. Ein paar 
Tiſche waren raſch zuſammengeſtellt. Die etwas ältlichen 
Kellnerinnen eilten emſig auf und ab, um alle Wünſche der 
durſtigen Maaten zu erfüllen. 

Die „Tarantella“- Leute hatten nicht darauf geachtet, 
daß ihnen von den Landungsbrücken ab zwei Herren ge⸗ 
folgt waren, die jetzt an einem Nebentiſche Platz nahmen. 

Es waren Ebersſtein und Schmalom, die beſonderes 
Intereſſe zeigten, mit der Beſatzung des Schiffes in Be⸗ 
rührung zu kommen. 

Schmalow ſchien ſchon des Guten zu viel getan zu 
baben, denn als ei jetzt durchs Lokal ſchritt, ſchwankte er 
nur mit Mühe zwiſchen den Stühlen hindurch. An Fietje 
Stuhrs Stuhl konnte er die Wendung nicht mehr abpaſſen, 
und ſo rammte er mit voller Kraft den Ahnungsloſen. 


pardon!“ 
€ Siehe wollte ſich eben zufriedengeſtellt wieder hin⸗ 
ſetzen, da glitt ein ſeliges Lächeln über Schmalows Geſicht. 

„Fietje Stuhr!“ rief er mit feiner fetten, angefeuchteten 
Stimme, „na, net is ne Überraſchung, wat?“ 

Fietje ſah erſtaunt den ihm gänzlich Fremden au. 

„Na, Menſch, kenuſt de mir denn nich mehr? Wir 
haben doch gegenüber gewohnt, die ganzen Jahre, bis de 
daun zur See gegangen biſt.“ 

Fietje ſchüttelte den Kopf. Er konnte ſich abſolut nicht 
beſinnen, dieſen kleinen dicken Herrn als Knabe gekannt 
zu haben. - 

„Denn komm man zu uus, Fietje, det ick dein Jedächt⸗ 
nis een bisken uffriſche. Die Herren geſtatten doch“, er 
wandte ſich an die ganze Korona, „eine Lage Kümmel mit 
Bier, aber man nich ſo kleene, wo man en Bindfaden an⸗ 
binden muß, daß man's Glas nicht mit verſchluckt.“ 

* Claas trat zu Fietje: „Was will denn der von 
uns?“ 

„Weiß nicht, habe den Kerl nie im Leben geſehen.“ 

Die anderen kümmerten ſich nicht um den Zwiſchen⸗ 
fall, ſondern begrüßten jubelnd die Runde, die der gütige 
Spender hatte auffahren laſſen. Schmalow war indeſſen 
an Ebersſteins Tiſch geſchwankt und hatte diefen an den 
großen Tiſch herübergezogen. „Ich ſage dir, det is der 
kleine Fietje Stuhr, den kenn ick als Hoſenmatz. Aber er 
is vornehm jeworden, tut, als hätte er mir nie jeſehn.“ 


(Fortſetzung ſolgt.) 
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Die Shakeſpeare⸗ Stadt Stradford. | 


Von Albert Maaß. 


Bon London braucht der elegante Expreß der Great 
Weſtern Railway nicht ganz zwei Stunden bis Leamington, 
von dort ſchleicht ein Bummelzug langſam durch eine ſom⸗ 
merliche Gegend nach Stradford, dem Geburts⸗ und 
Sterbeort von Shakeſpeare. Ein nettes Landſtädtchen, die⸗ 
ſez Stradford, recht lieblich, doch im übrigen unſcheinbar 
wie tauſend andere Laudſtädtchen. Klein find ſeine Straßen; 
ebenſo die meiſten, höchſtens zweiſtöckigen Häuſer. 

Schon die erſten Läden hängen voll von Skakeſpeare⸗ 


Dingen: Poſtkarten, Photographien, kleinen Shakeſpeare⸗ 


Büſten. Shakeſpeare, nichts als Shakeſpeare. 

Ein Shakeſpeare⸗Hotel gibt es da, ein Shakeſpeare⸗ 
Cafe, eine Shakeſpeare⸗Galerie. Über dem Eingang einer 
Bank iſt Shakeſpeare in Moſaik. Ja, ich aß fogar Shake⸗ 
ſpeare⸗Gebäck! Tauſend Shakeſpeare⸗Dinge. Gröbſter 
Kelch einer geſchäftstüchtigen Andenken⸗Induſtrie. Ohne 
dieſen Shakeſpeare⸗Rummel wäre dies Städtchen erleb⸗ 


nisleer. 
* 


ſehen. Auch innen nicht. 3 
ler und den dunklen Fachwerk⸗Balken hat eben nur die 


— Es iſt eigentlich unwichtig, 5 e 
Räume an ſich ſind 2 Klein, enghorizontig, etwas 


einem amüſanten 


holz. 


ein 25 der nicht von ihm, ſondern an ihn geſchrieben 
wur 


e. 

Im Garten hinter dem Haus blühen Unmengen von 
Blumen. Zierliche Bäume ſtehen da, die Wege ſind ſorg⸗ 
ältig gepflegt, ſchmuckkaſtenhaft, und es herrſcht eine lieb⸗ 


iche Stimmung in dieſem Garten, lieblich wie oft die Sha⸗ 
1 earſche Lyrik mit Blumenblühen und Nachtigallen⸗ 
ang. 
En 


1 1 


Ganz ſtill iſt es dort, wo Shakeſpeares Lebensbahn 
endigte: in der Collegiate Church of the Holy Trinity; 
dort, wo Shakeſpeares Grab liegt. f a x 

Ein kleiner, alter Friedhof rahmt die Kirche ein. Alte 

Grabſteine, doch ohne Hügel. Glatt und mit friſchem Grün 
überwachen iſt dieſer Gottesacker, auf dem große Tannen 
80 0 ſtehen und dieſen und jenen Grabſtein in Schat⸗ 
en hüllen. 8 
chöne, ſchlichte Gotit, dieſe Kirche; klein iſt ihr For⸗ 
mat, und ſie hat nur einen ſchmalen, ſpitzen Turm. Im 
Innern, in der breiten Vorſtuſe zum Altar, befindet ſich 
die Grabplatte Shakeſpeares. Neben ihm ruht ſeine Frau, 
die treue Anne Hathaway; dann noch eine ſeiner Töchter 
und deren Mann. Alle in einer Reihe. 
Ein rieſiges Spitzbogen⸗Fenſter ragt hinter dem Altar 
auf, mit wunderbaren, bunten Glasgemälden. Wenn die 
Sonne durch dieſes Fenſter ſcheint, färbt ſich ihr Licht durch 
die Glasmalereien bunt, fällt auf Shakeſpeares Grab und 
liegt dort wie bunte Blüten. 

Weihevoll ſtill iſt es au dieſem Grab, wo vor dreihun⸗ 
dert Jahren die ſterblichen Überreſte des Dichters verſenkt 
wurden. „Hic depositum est quod mortale fuit Shakespeari.“ 
Der Geiſt lebt weiter. 

In einem Kirchenbuch . Geburts: und Sterbejahr 
Shakeſpeares verzeichnet. Die Seiten mit den Eintragungen 
liegen aufgeſchlagen: die Jahre 1564 und 1616. 


Gar nicht weit von dieſer Kirche ſteht das berühmte 
Shakeſpeare⸗Theater, zu einer Ruine niedergebrannt. Man 
wird es jetzt wieder aufbauen. 

Vor dem Theater ſteht Shakeſpeares Deukmal. Hoch 
aufgerichtet; es blieb vom Brande unbeſchädigt. Man 
möchte vergleichen: genau jo werden irdiſche Kataſtrophen 
auch dem Geiſt dieſes Dichters nichts anhaben können. 

Der groß: Garten vor dem Theater iſt wundervoll Je 
pflegt. Rieſige Mohnblüten leuchten. Die Wege find von 

old⸗gelbem Sand, Und gleich am Rande des Gartens 

ließt der Avon, nicht ſehr breit, aber mit wunderharer, 

glatter Waſſerfläche. Eigentümlich und beinahe Mitleid er⸗ 

— Er die Thater⸗Ruine in dieſer ſchönheitsreichen 
n t. — 

übrigens hat man in einem Saal der Stadt ein Not⸗ 
Theater eingerichtet, wo Shakeſpeare⸗Feſtſpiele abgehalten 


werden. Doch wird der Wert des Dichters in feiner Hei⸗ 
mat längſt nicht ſo hoch eingeſchätzt wie in Deutſch⸗ 
land. Es gibt in England nur wenige, die viel von Shake⸗ 
peare willen. Man könnte beinahe annehmen, daß Shafe- 
peare, geiſtig⸗dichterſſch geſehen, gar kein Engländer 
war 

8 * 


Auf einem Platze in Stradford hat ein Amerikaner dem 
Dichter ein Denkmal errichten laſſen. Vielleicht ſogar aus 


innerer Erkenntnis. Vielleicht nur, weil er viel Geld 
hatte und wußte, daß Shakeſpeare berühmt war. 
Dies kleine Seradford lebt von Szakeſpegre. Fremde. 


die dorthin kommen, tun dies nur Shakeſpeares halber 
Allerdings entſtammen fie wohl meiſt mehr der geiſtiger 
denn der kapitalkräftigen Welt. i 5 

Immerhin: das Shakeſpeare⸗ Geſchäft geht gut in die: 
ſem Städtchen; Einwohner fagten mir das ſelbſt. So voll: 
ieht ſich die „Nachwirkung“ eines großen Geiſtes in vere 
ſchiedenartiaſter Weiſe! 


— —— 


Niſtgelegenheiten für Vögel. 


Wohnungsnot bei den Vögeln. — Höhlenbrüter und frei 
brüter. — Eiſenbahndämme als Niſtplätze. — Schutzſtätten 


für Strand: und Seevögel. 
Von Albin Michel. 


Noch wenige Wochen und die erſten Arten unſerer Zug⸗ 
vögel werden wieder bei uns eintreffen. Da iſt es an der 
elt, daran denken, die in den Gärten oder ſouſt 
hraußen im Freien aufgehängten Niſtkäſten zu reinigen 
und etwaige den auszubeſſern. Wenn möglich follten 
auch neue Niſtkäſten angebracht werden, um den Vögeln 
Niſtgelegenheiten zu geben. Manches iſt hier ſchon ge⸗ 
beſſert worden, doch fehlt es häufig immer noch an Niſt⸗ 
gelegenheiten, und fo finden ſich weniger Vögel ein, als es 
im Intereſſe der Inſektenvernichtung und damit der 
Schädlingsvertilgung liegt. 
heiten zu einer größeren Anſammlung von Vögeln und 
— Vertilgung ſchädlicher Inſekten führen, ergab ein 


verwaltung bekannt wurde. In einem Bezirk, in dem 
reichlich Niſtkäſten angebracht waren, fanden ſich im Herbſt 
auf de 100 Bäumen 55 der für den Obſtbau ſo gefährlichen 
Fro ener an den Leimringen, in einem anderen Be⸗ 
zirk, in dem keine Niſtkäſten angebracht waren, kamen da⸗ 
x en auf je 100 Bäume mehr als 2100 Froſtſpanner. 

on dies Beispiel beweiſt, wie dringend notwendig es 
9 im Intereſſe des Obſtbaues iſt, für ausreichende 

iſtgelegenheiten für Vögel zu ſorgen. 

In einer 1 geht es nämlich den Vögeln bei 
uns ebenſo wie den Menſchen: fie leiden an Wohnungs⸗ 
mangel. Die ſtark veränderte Wald⸗ und Feldwirtſchafe 
hat fait überall eine erhebliche Verringerung der Niſtgele⸗ 
genheiten mit ſich gebracht. Wie die Höhlenbrüter nicht 
mehr fo viele Bäume finden, die Höhlungen zum Brüten 
aufweiſen, ſo finden die Freibrüter jetzt auch nicht mehr 
ſo viele Hecken und dichte Büſche, wo ſie ihre Neſter er⸗ 
richten können. Wie wenig für viele Vogelarten die 
natürlichen Niſtgelegenheiten ausreichen, läßt ſich daran 
erkennen, daß zum Niſten ganz abſonderliche Stellen be⸗ 
nutzt werden. lte weggeworfene Kaffeekannen, ein altes 
Beinkleid, eine zerbeulte onſervenbüchſe, Ofenrohre, 
Schuhfragmente, lumentöpfe, beſchädigte Figuren in 
Gärten und auf Friedhöfen, alte Lampenbehälter, alle dieſe 
und noch andere Gegenſtände, die draußen im Freien lie⸗ 
gen, wurden von Vögeln zum Neſtbau benutzt. Auch in 
Kaninchen⸗ und Mauſelöchern find ſchon öfter Vogelneſter 
angetroffen worden. Nicht viel anders als bei den 
Höhlenbrütern iſt es bei den Freibrütern. Ihnen fehlt oft 
das dichte Gebüſch. Auch hier können Vogelfreunde, die 
zugleich Gartenbeſitzer find, manches tun, indem ſie Zier⸗ 
ſträucher und Hecken mit dichtem Gezweig anlegen. Es 
gibt eine ganze Anzahl von Pflanzen, die ſich hierzu eignen 
und die zugleich einen ſchönen Gartenſchmuck abgeben. Der 
Taxus ift beſonders geeignet, weil er ſowohl in der Sonne 
als auch im Schatten gedeiht, alſo auch noch dort ange⸗ 
pflanzt werden kann, wo andere Pflanzen nicht mehr recht 
gedeihen wollen. Mit der Schaffung von Niſtgelegenheiten 
an Eiſenbahndämmen tft ſchon begonnen worden, doch 
könnte hier noch mehr geſchehen. Beſonders dort. iwo die 
Eiſenbahn auf eine längere Spanne unbewohnte Strecken 
durchfährt, ließen ſich durch Anpflanzung von Sträuchern 
viele Niſtgelegenheiten ſchaffen. 

Seit einiger Zeit ſucht man auch die Niſtgelegenheiten 
für See⸗ und Strandvögel zu vermehren. An der deut⸗ 
ca Küfte find Vogelſchutzinſeln und Vogelfreiſtätten ge⸗ 
ſchaffen worden, die den Strand» und Seevögeln beſonders 


während der Brutzeit eine Heimſtätte bieten. Dieſe Vogek⸗ 


eiſpiel, das vor drei Jahren von einer deutſchen Forſt⸗ 


Wie ſehr reichliche Niſtgelegen⸗ 


freiſtätten werden teils vom Staat, teils von Vereinen 
oder auch von Privaten unterhalten und beſchützt. Ohne 
dieſe Schutzbezirke für See⸗ und Strandvögel wären ein⸗ 
zelue Arten dieſer Vögel vielleicht ſchon ganz ausgeſtorben. 
Jedenſalls ſollte alle Aufmerkſamkeit darauf verwendet 
werden, den Vögeln genügende Niſtgelegenheiten zu ver⸗ 
ſchaffen, einmal, weil die Vögel unſer Naturbild verſchö⸗ 
nern. uns mit ihrem Geſang erfreuen und dann auch, weil 
jeder inſenktenfreſſende Vogel ungezählte Schädlinge ver⸗ 
michtet. l 


Der letzte Lump. 


Skizze von Richard Euringer, 


Hinterm Galgenbuſch auf der Galgenwieſe haben ſie 
mauch einen gehenkt. Von dem letzten geht die Sage: 

Der hat einen reichen Lakenhändler von Holland her 
nach Burgſteinſurt kutſchtert, im Winter, bel Hochwaſſer⸗ 
fand, 

Es hat geregnet, fie haben miteinander im Wagen ges 
ſeſſen und die Köpfe geduckt. Der Holländer hat einenPelz 
angehabt und ein ſamtenes Pelzbarett, das hat er vom 
Kopf genommen und ſich auf die Knie geſetzt. Erſt hat er 
die Hände hineingeſteckt wie in eine Muffe, aber dann hat 
er die Silberkatze aus der Bruſt gezogen und ſie in das 
Barett getan und damit geſpielt. Dabei haben die Gülden 
geklimpert. 

Auf den Fuhrmann hat das doch Eindruck gemacht. 
Weil er denn nicht aufgepaßt Hat, tft er beim Fahren über 
die Aa etwas zu weit rechts gekommen und mit der hin⸗ 
teren Radnabe an der Brücke angerumpelt. Darüber find 
die Pferde, die das Flutrauſchen ſo wie ſo ſchon aufgeregt 
hat, ganz verrückt geworden, und es iſt ein Unglück ge⸗ 
ſchehen: das Brückengeländer hat nachgegeben, und die 
Kutſche iſt umgekippt. Aber fie iſt nicht ins Waſſer ge⸗ 
fallen, weil die Räder ſich verfangen haben, nur der Hol⸗ 
länder hat dran glauben müſſen. 

„Mein Geld, mein Geld!“ hat er geſchrien, jedesmal, 
wenn er aufgetaucht iſt. 

„Das ſoll ich wohl retten“, Hat der Fuhrmann ihm 
nachgerufen, „ſet du nur ruhig!“ ſt 
geſprungen, immer dem treibenden Müffchen nach, und hat 
es gefiſcht ſamt dem Beutel. „Mein Geld, ach mein Geld!“ 
hat der Holländer nur noch ganz ſchwach gejammert, wie 
er das letzte Mal aufgetaucht iſt. . 

„Dat hebb ick all“, hat der Fuhrmann gelacht und es 
flimpernd den Köttern gewleſen, die herzugelaufen find. 

Die haben ihn dann angezeigt, in Burgſteinfurt, beim 
Blutgericht, weil ihm die Gülden wichtiger geweſen ſeien 
als ein Menſchenleben. 5 y 

Der Fuhrmann war ganz überraſcht, daß fie ihn hen⸗ 
ken wollten. Und fie haben ihn wirklich verdammt. 

Hinterm Galgenbuſch auf der Galgenwieſe iſt es ihm 
an die Seel gegangen, daß er hat weinen müſſen. b 
Wie fie ihn nun fragten, ob er ſeine Tat bereue, daß 
ihm die paar Gülden wichtiger geweſen ſeien als ein Men⸗ 
Körnieben; ſeuſzte er und ſagte: „Ach, ſchade um die ſchönen 

ilden!“ Ei ; 


Da entſetzten ſich die Leute, daß ein Menſch noch un⸗ 
term Galgen ſtatt an ſeine Seliakeit an ein paar lumpige 
Gülden dächte, aber der Fuhrmann ſagte: „Ja, wenn's die 
paar Gülden wären! — Denen ſeufzte ich nicht nach. Aber 
die dreeduſend Daler unterm Wachelbuſch!“ — 

Läßt ſich denken, daß die Leute wiſſen wollten, was 
ums Himmelswillen denn für dreitauſend Taler unter 
welchem Wachelbuſch! 
. „Nun ſag' ich's nicht mehr“, hat der arme Sünder ge⸗ 
ſagt; „ſoll ich ſie nicht haben, ſollt ihr ſie nicht graben“, 
und er hat — durch die Schlinge durch — ihnen die Zunge 
herausgeſtreckt und mit dem Kopf gewackelt. 

u. Da hat das Volk in den Richter gedrungen und der 
Richter in den Henker und der Henker in den Fuhrmann, 
er ſolle doch nicht fo hartherzig ſein und das Geheimnis 
mit ſich nehmen, wo die dreitauſend Taler unterm Buſch 
vergraben ſeien, da fie ihm ja nichts mehr nützten. 

Denn 22 den Koyf aus der Schlinge hätte, hat der 
Galgenvogel geſagt. möcht' er ihnen den Platz wohl zeigen, 
wo ſie ſcharren müßten. 

Da haben ſie ihm den Strick erlaſſen, aber der Fuhr⸗ 
mann hat geſagt: „Et is beter, maakt mi män dood! Et 
bef mi bloß äs intereſflert, ob euch die dreeduſend Daler 
ichiger geweſen wären als min Menſchenleben.“ 

Sin Da haben fie ſich doch geſchämt — und haben ihn laufen 
aſſen. 
— EEE nn 


Und er iſt ins Waſſer 


Amerikaniſches. 
Von Dr. K. v. Boehn. 


Buchbeſprechung: Die Verfaſſerin berichtet, wie ihr die 
Idee zu ihrer Novelle beim Überqueren einer Hauptver- 
kehrsſtraße gekommen iſt. Das erklärt alles. Die Arbeit 
iſt ein glatter Verkehrsunfall. Newyork Evening Poſt, 

* 


Jeder Durchſchnittsamerikaner hat — das iſt jetzt ſtatt⸗ 
ſtiſch bewieſen — ſieben Liebesabenteuer zu erleben. Darum 
muß er auch ſo viel auf Abzahlung kaufen. 

Florence Herald. 


Nachweislich bringen es Radfahrer bet Kurzſtrecken⸗ 
rennen zu ſtaunenswerten Höchſtleiſtungen, wenn Klein⸗ 
autos als Schrittmacher vorausſahren. Nach unſerer Be⸗ 
obachtung zeigen ſich Fußgänger in ihrer beiten Sportform, 
wenn ſie Autos hinter ſich haben, 5 

„Council Bluffs Nonpareil. 


Jetzt haben wir's: Die Verſelbſtändigung der Frau be⸗ 
gann in dem Augenblick, als die Kleider mit fünfundzwan⸗ 
zig Knöpfen und Haken als Rückenverſchluß unmodern 
wurden. a Arkanſas Gazette. 


Die Chicago Tribune argumentiert: „Seit Einführung 
der Prohibition haben Zahlloſe mit Trinken angefangen, die 
vorher nie einen Tropfen Alkohol angeſehen haben.“ Wie⸗ 
viele werden ſich wohl heute, zum Beiſpiel, raſieren, die vor 
drei Jahren nicht daran dachten. Publiſhers Eyndicate, 


e chen [++] 


* Schlechte Konjunktur. „Wie jeht's Jeſchäft?“ — 
Schlecht. Jetzt koofen noch nich ma mehr die Kunden, die 


mma ſchuldig bleiben.“ 
®® 


Se Rätfel-Cae 


FUr tt LER EP Re MER 


Reimergänzungs-Rätiel, 


= Was auch das Leben —: 
Sei friſch und —, 
Was dir nicht fo ge—, 
Gelingt dir —, 
; Diooch laſſ' nichts unver—, 
er Und fehlt die Weizen —, 
So nütz' das —. 
Zu dieſem Sinngedicht von Otto 
Promber ſind die durch Striche ge⸗ 
Rkennzeichneten Endreime zu fuchen. 
Silben⸗Rätſel. 
1, 2. 3, 4 hört man vor allen Dingen 


Beim frohen Mahle gern und häufig 
ſingen, 
Benennt 3, 4, 1, 2 ſich ein Verein, 
So pflegt er ſich der a 

weih'n. 


| 
| 


* 
Auflöſung der Nätſel aus Nr. 60. 
Aus ſchalt⸗Rätſel: 


Nußbaum, Erwin, Spinne, Knoten, 
Volkstum, Pinſel, Banknote. 


= Bauer in Not — Volk in Not! 
* 


Rechen⸗Aufgabe: 
= 2 Streichhölzchen, 
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